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s Fiſchermä ä aus dem die Farbe des Lebens gewichen war. Beten konnte fie 
3 Ae 8 nn : nicht mehr, nicht denken, ſelbſt nicht weinen, ſie fühlte in ihrem 
51 , Pe. Herzen eine ungeahnte Welt ſich entwitren und geſtalten. Ihr 
Noch war Venedig nicht die Herrſcherin des Meeres, noch] Flehen brauchte nicht mehr den Himmel zu ſuchen, er hatte ſich 
worben keine Könige um die Freundſchaft des Infelftaates | mit feiner ganzen Fülle auf ſie herabgeſenkt. — 
und aus den Lagunen ragten noch nicht die Paläaſte, die jetzt, Die heilige Handlung war vorüber, die Menge erhob ſich, 
rbröckelnd und verödet, in der blauen Fluth ſich ſpiegeln. Die] Gina allein blieb unbeweglich. Der Zug, an deſſen Spitze der 
Republik lag erſt im Werden, in dunkler ſtiller Höhle wuchs] Mann mit den edlen, ſchwermütbigen Zügen ſchritt, ſetzte ſich 
der Markus löwe zur Kraft heran; aber ſchon flog durch tauſend in Bewegung. Gina wagte nicht, das Auge aufzuſchlagen, 
Herzen die Ahnung er fei berufen zur Macht und zur Herrlich⸗ | und doch ſah fie ihn und empfand den Strahl feines Blickes. 
keit, und der Keim der fpätern Größe lag bereits als begeiflern- | Alſo knieend, mit gefalteten Händen, und verklärtem Ausdruck 
der Glaube daran in der Bruſt der Menſchen. glich ſie einem Opfer, das ſich freudig darbringt am Altar der 
Zu jener Zeit war es, als ein hoher Feſttag die Bevölke⸗ Liebe. Die Kirche leerte ſich; ſie blieb noch immer, denn ihr 
sung Venedigs zur Kirche berief; auch von den benachbarten] graute davor, dieſen Ort zu verlaſſen und das gewohnte Leben, 
Inſeln, wo es keine Gotteshäuſer gab, hatten ſich Viele einge⸗ das ihr fortan nicht mehr genügen konnte, wieder aufzunehmen. 
funden, um die Feier an geweihter Stätte zu begehen. Es] Als aber endiich die letzte Kerze am Altar verlöſchte, da konnte 
waren meiſtens Fiſcher, und leicht konnte man fie, Männer | ſie nicht länger bleiben; tief aufathmend riß ſie ſich los und 
wie Frauen, an ihrer Tracht, dem kräftigen Gliederbau und | wandte ſich dem Ausgange zu. Im Begriff, die Schwelle zu 
den gebräunten Geſichtern von den Stadtbewohnern unters | überſchreiten, wich fie mit einem halberſtickten Seufzer zurück. 
gebe: In den Reihen dieſer Andächtigen kniete zu San | Der Unbekannte trat ihr entgegen. 
Marko eine Geſtalt, deren geringe Tracht man wohl für eine Er hatte die prächtigen Kleider, die er vorhin getragen, 
Verkleidung hätte halten mögen, ſo ſchlank und edel war ihr] abgelegt; ein ſchlichtes Gewand umfloß ſeine Glieder, nur 
Bau, ſo zart und traumhaft ſüß das ſchöne Antlitz, von dem | eine ſchwarze Feder ſchmückte das gleichfarbige Barett. Ein 
noch kein Schmerz und keine ‚Beidenfchaft den zauberiſchen gleichgiltiges Auge hätte ihn verkennen mögen; Gina's Herz 
Schmelz unſchuldiger Jugend hinweggewiſcht. Sie kniete und | konnte nicht getäuſcht werden. Die Seligkeit, die ſie über⸗ 
betete, ohne nur das Auge aufzuſchlagen, in ftiller Andacht, | firömte, verbürgte ihr, er ſei es ſelbſt. — Und dieſelbe mild⸗ 
die nichts gemein hatte mit der Inbrunſt, womit ein bedräng⸗ernſte Stimme, von der ſie vorhin die Worte vernommen hatte: 
tes Herz um Rettung, ein ſchuldbeladenes um Vergebung fleht. Laß das Kind beten! drang wieder leiſt, faſt unhörbar, und 
Ihre Andacht war fanft wie fie ſelbſt, ihr Gebet galt den tod⸗ doch mächtig genug, um alle ſchlummernden Mächte ihres 
Lebens zu wecken. Die Stimme flüſterte ihr zu: Eh' ich dem 


ten Eltern, dem verangegangenen Bruder; ihrer felbft gedachte , 1 
Himmel Dank ſage, daß ich nicht zu ſpät kam, um Dich wie⸗ 


e nur, um Gott zu danken, daß er die verlaſſene Waiſe be⸗ 1 
chützte, und ihr das Wenige beſcherte, deſſen fie zum Leben] derzufinden, ſage Du mir erſt, ob mir nicht beſſer wäre, ich 
> hatte Dich nie gefunden! 


bedurfte. 

Während nun ihre Gedanken auf ſolchen frommen Schwin- Sie entgegnete nichts; er aber verſtand das wunderbar 
gen aufwärts ſtrebten, trat ein langer feſtlicher Zug in die ſtrahlende Lächeln, womit ſie beide Arme demüthig auf der 
Bruſt kreuzte. — So geh'! ſprach der Fremde, ich will Dir 


Kirche. Gi na bemerkte es nicht, denn ihre Seele war ferne 
und wußte nichts von dem, was auf Erden vorging. Es ent: folgen wie einem lichten Stern. Sei Du mir der Stern, der 
niemals untergeht! 


ging ihr auch, daß die ihr zunächſt Knieenden eilig aufſtanden 
In ſchweigendem Liebesgehorſam that Gina, wie der Un⸗ 


und zurückwichen; erſt als eine rauhe Stimme ihr zornig leife 
zuflüſterte: So macht doch Platz! Seht Ihr denn nicht, wer | bekannte geſagt hatte. Bald waren ſie an der Stelle, wo ihr 
kommt? wollte ſie ſich erſchrocken aufraffen. Doch ehe ſie es] Nachen angekettet war; ſie ſprang hinein, ihr Begleiter folgte 
noch gethan, vernahm fie eine andere mild ernſte Stimme, die | ihr; im nächſten Moment ſtieß das kleine Fahrzeug von der 
Riva und ſchwebte auf der blauen Fluth hin. — Wie fie nun 
ſo allein waren und kein Blick von der Küſte ber ſie mehr 


fagte: Laß das Kind beten! Nun blickte fie raſch empor, und, 
als hätte ſie in das Reich der Seligen geſchaut, ſtand ſie erſtarrt 

erkennen konnte, entwand der Fremde mit einer raſchen Bewe⸗ 
gung das Ruder aus Gina's Händen. Laß! o laß! rief er, 


or des Hoheit des Angeſichte, auf das ihr Blick gefallen war. 
br Herz and ſtille, ſie athmete nicht, fie ſah nicht den Zug, 5 
gib dieſen Kahn den Wellen preis! Ihn lenke nur die Macht, 
die unſer Leben lenkt! 102 


der dem 0 den folgte — nur ihn allein. Magnetiſch 
0 
Angſt und Gefahr vergeſſend, ließ ſie das Ruder unberührt; 


flogen ihre Blicke einander zu und durch Beider Bruſt bebte 
wie ein dunkler Schwan glitt der Nachen über die Tiefe. Die 


ein geheimnißvoller Schrack Es gibt Entzückungen, vor denen 

4 Sie ängſtlich zurückſchaudert, denn fie 10200 in ihrer 

| See trug ihn mit leiſem Wellenſchlag und wiegte das neuge⸗ 
borne Glück der Vereinten. — Was Guilio zu dem Mädchen 


ebermacht zu vergehen, wie Semele in der Umarmung des 
ſprach, wa Gina ibm entgegnete, wer unterfinge ſich, dies 


Gottes. Sn „ er n 

Dies Alles war das Werk weniger Sekunden geweſen, 

und außer den beiden Menſchen, in deren Innerſtes der Funke wiedergeben zu wollen? Duft und Klang laſſen ſich nicht be⸗ 

Nd war, hatte Niemand bemerkt und ahnte Niemand,] ſchretben, noch weniger, was aus zwei erblühenden und erglü⸗ 

10 hier das Schickſal einen Spiuch gefällt hatte. Da ging henden Seelen duftet und klingt. Der Schmerz iſt irdiſcher 

plötzlich ein Schatten „über die Züge des Unbekannten; mit Abkunft, darum iſt er zu faſſen und zu zergliedern. Die Se⸗ 
ligkeit aber, die Tochter des Himmels, ſchwebt frei dahin, und 


zenktem Haupt ſchritz er weiter vor his zum Hochaltar, Die 
h was ſie in den weihevollſten Stunden ihren Erwählten zu⸗ 


Menge entzog ihn Ging's „Ihr war, als brache Dun: 
6 Bei ba Me auf die Kniee und verhüllte ihr Antlitz! flüſtert, das können dieſe felbft nicht wieder verrathen, 
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Auf San Georgio ſtand, von den Wohnungen der Uebri⸗ 
gen getrennt, eine Hütte dicht am Meere. Dort hatten Gina's 
Eltern gelebt, dort war ſie mit ihrem Bruder zurückgeblieben, 
bis auch dieſen der geheimnißvole Schiffer abholte zur Fahrt 
über das unbekannte Meer. Dann war ſie ganz allein zurück⸗ 
geblieben, nicht nur, weil ſie keine Verwandten mehr hatte, 
ſondern weil ihre Seele eine einſame war, die das Treiben der 
Menſchen nicht verſtand und eben ſo wenig von ihnen verſtan⸗ 
den wurde. Sie wußten nicht, was ſie aus ihr machen ſoll⸗ 
ten, wenn ſie, ſtatt ſich ihnen beizugeſellen für Arbeit und Ver⸗ 
gnügen, allein hinausfuhr, um ihre Netze auszuwerfen, die ihr 
den nöthigen Erwerb verſchafften, und dann wieder allein in 
ihrer Hütte oder am Strande ſaß, nach den Sternen blickend 
und den Meeresliedern lauſchend. 

(Fortſetzung folgt.) 


Das Maſchinenweſen. 


(Schluß des Artikels in Nr. 35 d. Bl. 


Ein viel jüngeres Beiſpiel iſt vorhanden, dem als ſchlagen⸗ 
der Gegenbeweis Dasjenige gegenüber ſteht, was mit einem 
der blühendſten Gewerbzweige, die auf deutſchem Boden einſt 
weite Wurzeln geſchlagen, in neueſter Zeit vor ſich gegangen. 
Vor der Einführung der Flachsſpinnmaſchine in England war 
die Leinenmanufaktur dort im Vergleich zu dem gleichen Ge⸗ 
werbszweige in Deutſchland und Belgien von geringer Bedeu⸗ 
tung, obwohl wiederholt große Anſtrengungen gemacht wur: 
den, derſelben einen höheren Aufſchwung zu geben. Mit der 
Maſchinenflachsſpinnerei iſt wie durch ein Wunder in Zeit von 
fünfzehn Jahren eine völlige Umgeſtaltung in dieſen Verhält⸗ 
niſſen herbeigeführt worden und während die deutſche Leinen⸗ 
manufaktur am Rande ihres Unterganges ſteht und in manchen 
Theilen Deutſchlands die damit beſchäftigte Bevölkerung das 
trockene Brod nicht mehr verdient, hat England nur mittelſt 
der Maſchinenſpinnerei die Anzahl der Hände, welche darin 
unmittelbar befchäftigt find, in dieſer kurzen Zeit vervierfacht; 
abgeſehen davon, daß der Flachsbau als unmittelbare Folge 
einen Aufſchwung für den Ackerbau im Allgemeinen herbeige⸗ 
führt, deſſen Reſultate ſich noch nicht einmal ahnen laſſen. 

Es iſt wahr, bei dieſen großen Umgeſtaltungen in der Ge- 
werbthätigkeit, welche in ihrer unmittelbaren Folge ſowohl die 
Produktion als den Erwerb im Allgemeinen ſteigern, während 
ſie den Preis der Fabrikate und den Lohn der blos mechaniſchen 
und darum höchſt unvollkommenen Arbeit vermindern, machen 
ſich für jeden Theil der arbeitenden Klaſſen, die auf dem letzte⸗ 
ren Standpunkte ſtehen, die Fortwirkungen auf die empfindlichfte 

Weiſe bemerkbar, ſobald die Einführung neuerer Maſchinen 
ſchnell und in großem Umfange ins Leben tritt. Gewöhnlich 
und mit ſeltenen Ausnahmen macht aber die Natur der Dinge 
ſelbſt einen ſo raſchen Uebergang unmöglich und die anderweite 
Beſchäftigung, welche die neue Art der Produktion viel reich⸗ 
licher gewährt, als die frühere, nimmt mit ihrer Ausbreitung 
alle überflüſſigen Hände in Anſpruch. 

Die Zerſtörung der Maſchinen von Seiten der arbeitenden 
Klaſſen, die ſich dadurch in ihrem Erwerb beeinträchtiget glau⸗ 
ben, hat keine andere Folge, als ihre Noth noch fühlbarer zu 
machen. Entweder muß ein Land auf jede Induſtrie verzichten 
wollen, oder es ſieht ſich in die Nothwendigkeit verſetzt, ſich 
ſtets der neueſten techniſchen Erfindungen zu bemächtigen; an 
ein Uebereinkommen der Staaten, die Einführung neuer Ma⸗ 
ſchinen zu verbieten, wie dieſer Gedanke vor einigen Jahren in 
einer Petition böhmiſcher Fabrikarbeiter ſich kund gab, kann 
wahrhaftig nur ein Bafchkirenverftand denken. — Die Abhilfe 
der üblen 90 e des Arbeiterſtandes, veranlaßt durch neue Erfin⸗ 
dungen im Gebiete der Mechanik, muß auf anderm Wege zu 
erreichen ſein, und es wird die Zeit gewiß nicht fern liegen, wo 
dann einzelne ausführbare Ideen der ſozialiſtiſchen Schulen, — 
wo man die Vorſchläge anderer denkender und menſchenfreund⸗ 
licher Männer in Ausführung bringen und aus ihren Refultas 
ten neue Erfahrungen und Fingerzeige in dieſer Hinſicht erhal⸗ 
ten wird. 

Trotz den Mißſtänden, welche die Vervollkommnung des 
Maſchinenweſens mit ſich führt, muß der Menſchenfreund in 
jeder neuen Verbeſſerung, die blos mechaniſche und geiſttödtende 
Arbeit den willenloſen Naturfräften überweiſt und die letzteren 
in den Dienſt des Menſchen zur Erzeugung der nothwendigen 
Bedürfniſſe und der das Leben verſchönernden Bequemlichkeit 
zwingt, eine große Wohlthat für die Geſellſchaft erkennen. — 
Sollte die Menſchheit die Güter und Genüſſe, in deren Beſitz 
fie ſich fieht, ſich heute ohne die Anwendung der bis jetzt einge: 
führten Maſchinen verſchaffen, fo würde, wenn Alles, was da 
lebt und webt, von einem Morgen bis zum Andern im Schweiße 
ſeines Angeſichts arbeitete, der Tag dazu doch noch hundertmal 
länger ſein müſſen. 


Wenn man Mittel fände, das hie und da ſich zeigende 
Elend, welches durch die raſche Einführung wichtiger und um⸗ 
fangreicher Verbeſſerungen im Maſchinenweſen unter einem 
Theile der arbeitenden Klaſſen herbeigeführt wird, zu heben, — 
Mittel, zu deren Auffindung die Wiſſenſchaft gelangen wird 
und muß: ſo könnte man nichts ſehnlicher herbeiwünſchen, als 
daß die in der Knechtſchaft gezwungene Naturkraft ohne allen 
Verzug an die Stelle aller blos mechaniſchen Menſchenarbeit 
trete. 

Da auch bei uns nicht ſelten Meinungen gehört worden 
ſind, welche von einer „Regulirung des Maſchinenweſens,“ d. h. 
einer Beſchränkung deſſelben durch den Staat, träumen und 
davon Heil erwarten, ſo laſſen wir als Gegengewicht hier die 
Meinung eines erfahrenen Engländers folgen, die derſelbe vor 
einigen Jahren ſchon öffentlich ausgeſprochen, als die Arbeiter 
der Stadt Paislay eine Deputation an das Miniſterium ſand⸗ 
ten, um dieſem die trauige Lage eines Arbeiters zu ſchildern 
und es um Abhilfe zu erſuchen. 

„Wir möchten gern wiſſen“ — fragte damals dieſer Eng⸗ 
länder — „was man eigentlich unter einer „Regulirung des 


Maſchinenweſens“ verſteht? Wenn, was man allgemein und 


fort und fort behauptet, die Arbeitslöhne mit der Vermehrung 
und Verbeſſerung der Maſchinen im ſtetem Verhältniſſe gefallen 
ſind und dies die Urſache des gegenwärtigen Nothſtandes iſt, 
indem dies nicht allein den Arbeiter entwürdigt und verhungern 
läßt, ſondern auch den Fabrikanten ruinirt, fo darf das Maſchi⸗ 
nenweſen nicht reguliri, ſondern es müßte völlig ausgerottet 
werden; es wüßte ein Geſetz ergehen, daß man alle Maſchinen 
von größerem Umfange oder einer Conſtruction, welche etwa 
der im Jahre 1815 üblichen überlegen iſt, zerſtört. Aber dies 
ſollte nicht nur mit allen Fabrikmaſchinen, ſondern auch mit 
allen Ackerbaumaſchinen, die ſeit jener Zeit in England einge⸗ 
führt find, geſchehen; man ſollte die Todesſtrafe auf die Anfer⸗ 
tigung neuer Maſchinen ſetzen. Wie weit man dieſe Zerſtörung 
ausdehnen ſollte, wagen wir nicht zu entſcheiden. Warum ge⸗ 
rade beim Jahre 1815 ſtehen bleiben? Warum nicht auch die 
Maſchinen zerſtören, welche damals ſchon im Gebrauche waren? 
Warum nicht den Stuhl des gewöhnlichen Handwerkers „regu⸗ 
liren?“ Wie roh und einfach er auch ſein mag, in Oſtindien 
bedienen ſie ſich noch viel ungeſchlachter, roherer, — eine Eigen⸗ 
ſchaft, nach der man jetzt ſo eifrig verlangt, d. h. man gebraucht 
dabei gerade noch einmal ſo viel Handarbeit, um die Hälfte 
deſſen, was auf unſerm Handwebeſtuhl fertig wird, zu Stande 
zu bringen. Warum ſoll man geſtatten, daß irgend eine Garn⸗ 
ſorte anders, als auf dem gewöhnlichen Spinnrade erzeugt 
wird, was jedoch auch wieder der „Regulirung“ bedarf, da das⸗ 
ſelbe eine „maſchinenmaßige Verbeſſerung“ an der bloßen Kunkel 
war, die ihrerſeits gleichfalls nicht ohne „Regulitung“ bleiben 
darf, denn ſie iſt die Verbeſſerung an einem durch einen Ballen 
geſteckten Stock, womit wir in alter Zeit ſehr hübſches Woll⸗ 
garn ſpinnen ſahen von den Leuten, welche aus den Sträuchern 


auf den Schafweiden die dort zufällig haͤngen gebliebene Wolle 


ſammelten und auf der Stelle ſpannen? Wozu Pflug und Egge? 
Der Boden kann, mit dem Aufwande von noch einmal ſo viel 
menſchlicher Arbeit, eben ſo gut mit Hacke, Schaufel und Rechen 
bearbeitet werden. Wo ſollen wir alſo mit dem „Reguliren“ 
aufhören? Augenſcheinlich nicht eher, bis wir den Menſchen 
wieder in den Zuſtand der Thiere verſetzt und ihn gezwungen 
haben, jedes Geſchäft blos mit feinen Fingern zu vollenden — 
die einzige Maſchine, an der nichts „regulirt“ werden kann.“ 
Dahin aber müſſen unſere Maſchinengegner mit ihren 
Schlüſſen kommen, wenn ſie richtig folgern wollen oder — 
können. (Abendglocke.) 


— 


Aus Berliner Criminal⸗Gerichts⸗ 
Verhandlungen. N 
N VIII. 
(Sitzung vom 24. Februar.) ; 


Es hatte am 15. Januar er., Mittags, der Dr. Ered 
auf dem Gendarmenmarkte eine Fuhre Heu gekauft, und die⸗ 
ſelbe, um ihr Gewicht feſtzuſtellen, nach der kölniſchen Raths⸗ 
wage fahren laſſen. Nachdem die Wiegung erfolgt war, fand 
ſich, daß außer Heu auch noch ein nicht unbedeutendes Stück 
Eis und zwei Menſchen mitgewogen waren. Der eine von 
dieſen war der eigentliche Kutſcher des Heues. Dieſer war 
allein zurückgeblieben, während der bisherige Kutſcher und der 
zweite Einlieger ſich entfernt hatten, ohne ihre Namen geſagt 
zu haben. Das Mehrgewicht hatte 3 Centner 47 Pfund, an 
Werth 4 Thlr. 3 Sgt., betragen, der Betrug gehörte alſo zur 
Cognition des Einzelrichters und ſtand zu deſſen Aburtelung 
auf heute die mündliche Verhandlung an. 

Der Angeklagte iſt der Dienſtknecht Carl Friedrich D., 33 
Jahre alt und in Köpenick wohnhaft. Er tragt, ganz zuge⸗ 
knöpft, einen langſchößigen, blauen Rock, mit hohem Kragen 
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und kurzer Taille, um den Hals einen blauwollnen Shawl. 
Man würde ſehr unwahr fein, wollte man fein Geſicht geiſt⸗ 
reich nennen; auch das flachsblonde Haar, das ihm über die 
Stirn fällt, trägt nicht dazu bei, ihm einen irgend intereſſanten 
Ausdruck zu geben. Er hat eine verzweifelt unglückliche Miene 
angenommen, die ſeinem rothwangigen, kerngeſunden Antlitz 
ſehr komiſch ſteht. Seine markigen Arme und Hände ſchmie⸗ 

en ſich ſeinem kurzen, ſtämmigen Körper ſo dicht an, als ob 
fe angewachſen wären. 

Nachdem er über ſeine perſönlichen Verhältniſſe Auskunft 
gegeben und von der Polizeianwaltſchaft die Anklage vorgetra⸗ 

en worden, läßt er feinen Kopf auf den Shawl ſinken und 

öhnt ſehr. — f 

Richter: 
genau aus. 

Angeklagter: Ach nein, ich nicht, ich gar nicht, Sie 
können es mir glauben, lieber Herr, ich nicht; der andere Keil 
hat mich betrogen und beſtohlen; ich kann nicht dafür. 

Dies bringt der Angeklagte unter Stöhnen ſehr kleinlaut 
heraus. 

Richter: Sie müſſen mir den Hergang der Sache genau 
erzählen, Angeklagter; erſt dann wird es möglich ſein, Ihre 
Schuld oder Unſchuld zu ermitteln. . 

Angekl.: Na, ſehen Sie, beſter Herre, wenn es nicht 
anders iſt, dann will ich Ihnen die ganze Geſchichte erzählen, 
wie mich der dumme Kerl angeführt hat. Ach Gott, das iſt 
mir noch nie paſſirt! So ein Unglück! Alſo paſſen Sie auf, 
wie es geweſen iſt. — Mein Herr fagt zu mir am Feitag Abend, 
als wir die Fuhre aufgeladen haben: „Friedrich, Du fährſt 
morgen früh nach der Stadt und verkaufſt das Heu, bringſt 
mir aber wenigſtens 12 Thaler, ſonſt kannſt Du was erleben!“ 
„„Das wollen wir machen,““ ſage ich. „Gut,“ ſagt er, der 
San nämlich, und wie er das geſagt hat, gehen wir ſchlafen. 

anz früh am andern Morgen fahre ich mit meinem Heu ab, 
komme um 8 Uhr nach Berlin und ſtelle mich auf dem Gendar⸗ 
menmarkt auf. Ich laure auf Käufer, es kommt aber keiner, 
doch endlich läßt ſich einer blicken. Er beſieht mein Heu, ich 
ſtreiche es ſehr heraus, und er kauft es für 12 Thlr. 15 Sgr., 
gibt mir aber kein Geld, ſondern befiehlt mir, nach der Wein⸗ 
ſtraße zu fahren. So geſchieht es. Ich fange an abzuladen, 
als es dem Menſchen plötzlich einfällt, mein ſchönes Heu zu 
bemäkeln, und, denken Sie ſich, beſter Herr, endlich will er es 
gar nicht. Was bleibt mir übrig? Ich lade mein Heu wieder 
auf und fahre wieder nach dem Gendarmenmarkt, wo ich um 
12 Uhr ankomme. Aber war früher kein Käufer da, fo jest 
erſt recht nicht, wohl aber fand ſich bei mir ein bedeutender 
Hunger ein, was ſehr natürlich war. Auf meiner zweiten 
Fahrt hatte ſich ein Mann zu mir gefunden, ſo ein Hausknecht 
— das war nämlich der Betrüger — und ſagte mir, er wolle 
mir mein Heu verkaufen helfen. Der kam nun meinem Dun: 
ger gerade recht. Ich ſagte alſo: „Höre mal, mich hungert.“ 
Er antwortet: „„So, das iſt mir lieb.““ Darauf ſagte 
ich: „Ja, dann muß ich eſſen.“ Da ſagt er: „„Na, es is gut, 
iß.““ Nun ſagte ich: „Ja, dann mußt Du bei der Fuhre blei⸗ 
ben.“ „„Das kann geſchehen,““ ſagt er. So reden wir mit⸗ 
einander, und ich ſagte ihm, wenn Einer kommen ſollte, um 
das Heu zu kaufen, ſo ſolle er es nicht unter 12 Thalern ver⸗ 
kaufen, denn ſo viel müßte ich nach Hauſe bringen. Er hat 
alles ſehr gut verſtanden, wie er ſagt, und ich gehe frühſücken. 
Als ich geftühſtückt habe und wiederkomme, fagt der Kerl: 
„„Du, weißt Du was? ich habe das Heu verkauft.““ Ich 
ſage: „Na nu?“ Darauf ſagt er: „„Da is en Doctor aus 
der Bernburgerſtraße gekommen, hat ſich das Heu angeſehen, 
und wir find einig geworden, den Centner zu 1 Thlr. 5 Sgr., 
wir ſollen aber gleich nach der Rathswage kommen, da wartet 
er.“ „Rein, ſchrie ich los, das geht nicht, die Sache ſtört! 
denn wenn ich auch nicht das Heu gewogen habe, ſo weiß ich 
doch, daß 10 Centner auf dem Wagen find, und 12 Thlr. fol 
ich doch bringen. Nein das geht nicht.“ Indem ich noch dar⸗ 
über nachdenke, ſagt der Andere: „„Du, wenn es weiter 
nichts iſt, dem Schaden kann abgeholfen werden. Ich 
nehme mir einen Menſchen für 5 Sgr. an, und wir 
legen uns beide in das Heu und laſſen uns mitwiegen. 
Wenn uns auch die Pferde nicht freſſen können, fo fallen wir 
doch wenigſtens in's Gewicht. Du nimmſt Deine 12 Thlr. und 
das Uebrige iſt ein Biergeld für mich.“ Na, und nu, ſehen 
Sie, laſſe ich mich von dem Menſchen übertölpeln und gehe 
in meiner Dummheit darauf ein. Der Andere, der Betrüger 
nämlich, nimmt ſich einen Menſchen an, und wir machen uns 
nach der Rathswage auf den Weg. Als wir auf den Spittel- 
markt kommen, ſagt der eigentliche Betrüger: „„Hier liegt 
ein rundes, ſchönes Stück Eis, das paßt gut da vorne auf den 

Wagen, und iſt nicht ganz leicht, das kann dem Doktor nichts 

chaden, der macht Eidumfchläge für einen hitzigen Nervenſie⸗ 

erer davon, das Mittel wollen wir doch nicht ſo auf der Straße 
zu Waſſer werden laſſen.““ Bei dieſen Redensarten hatten der 
trüger und der Angenommene richtig das Stück Eis — es 


Angeklagter, laſſen Sie ſich über den Vorfall 


war nicht ganz klein, es wog ſo'n / Centner — vorne auf 
den Wagen gelegt, es mit Heu zugedeckt, während ich in meiner 
Dummheit das Kunſtſtück bewundere, und darauf geht es 
weiter. Bald ſchreit der Kerl wieder: „„Höre 'mal, Du mußt 
Dich oben auf den Wagen legen; mich kennt der Doktor ein⸗ 
mal, und wenn er Dich ſieht, denkt er am Ende, Du biſt nicht 
richtig, und dann biſt Du doch geprellt; alſo nun marſch, auf, 
alle beide!““ Ich ſehe das ein, daß der Doktor mich nicht kennt, 
und ſteige daher mit dem Angenommenen auf den Wagen. Wir 
packen uns dicht mit Heu zu und fahren weiter. Endlich hält 
der Wagen ſtill. Nach einiger Zeit merke ich, daß Einer hinten 
auf den Wagen klettert, er kommt weiter vorne, plötzlich fällt 
er in das Loch hinein, wo ich liege, und mir gerade auf den 
Bauch. Das that weh, ich rufe deßhalb: „Nimm Dich doch 
in Acht, Du ſpringſt mir ja auf dem Bauch herum! Da ſchreit 
der Menſch: „„Hier iſt Einer! ach, und hier iſt auch der An⸗ 
dere! Kommt nur heraus! heraus!“ und macht ein Mordſpek⸗ 
takel, ſo daß ich endlich aufſtehe, und wie ich heraus komme, 
ſtehen eine Maſſe Leute um den Wagen herum und lachen ſo 
fürchterlich, daß ich ganz beſchämt wurde. 
(Beſchluß folgt.) 


Lokales. 


(Die Tyroler Nationalſänger) haben am 5. d. M. 
in dem Conzert der „Breslauer Muſikgeſellſchaft“ im „Weiß⸗ 
garten“) mitgewirkt und auf das außerordentlich zahlreich vera 
ſammelte Publikum einen fo günſtigen Eindruck gemacht, daß 
fie mehrere Piècen wiederholen mußten. Man würde aber auch 
irren, wenn man ihre Leiſtungen mit denen vieler ähnlichen, im 
Lande herumteiſenden, ſogenannten „Naturſänger“ in eine Ka⸗ 
thegorie ſtellen wollte. Unſer Quartett — Herr Holzeiſen, 
Tenor, die Schweſtern Margreiter, Sopran und Alt, und 
Herr Holaus, Baß — iſt ſehr gut eingeübt und zeichnet ſich 
durch recht gediegenen Vortrag aus. Die Stimmen, beſon⸗ 
ders die der Sopraniſtin, ſind friſch und rein und der Baſſiſt 
beſitzt einen gewaltigen Stimmumfang von ſeltener Tiefe. 
In ihren Vorträgen gewählt, in keiner Schule ge: und vers 
bildet, ertönt ihr Geſang — beſonders der Jodler — frei wie 
auf den Bergen ihres Landes und findet in der unverdorbenen 
Menſchenbruſt ſein Echo. Wir können ſomit die ferner im Café 
Restaurant ſtattfindenden Conzerte der Tyroler Nationalſänger, 
deren männlicher Theil auch tüchtige Citherſpieler find, zu recht 
fleißigem Beſuche empfehlen. Man darf auf eine angenehme 
Unterhaltung rechnen. 


(Altes Theater.) Die Faſchingszeit mit den Vergnü⸗ 
gungen ohne Zahl in ihrem Gefolge iſt vorüber, unſere Bres⸗ 
lauer ſuchen jetzt zu ihrer Erheiterung andere Genüffe, die 
weniger geräuſchvoll und den ſo erſchöpften Geldbeutel weniger 
in Anſpruch nehmend find, als Maskenbälle, Kränzchen und 
dergl. mehr. Die Vorſtellungen, welche die in unſern Tages⸗ 
blättern ſchon fo vielfach rühmlichſt erwähnte Schi er' che Tän⸗ 

ergeſellſchaft jetzt im alten Theater giebt, werden daher gewiß 
für viele ſehr willkommen ſein und dies um ſo mehr, als die 
Direktion der genannten Geſellſchaft, um auch dem unvermö⸗ 
genden Publikum den Beſuch ihrer Vorſtellungen möglich zu 
machen, ſeit geſtern die Eintrittspreiſe auf einen für das Bres⸗ 
lauer Publikum mehr angemeſſenen Satz herabgeſetzt hat. Es 
iſt dies ein anerkennenswerthes Opfer, das die genannte Direk⸗ 
tion unſerm Publikum bringt, indem gewiß bisher mancher 
nur durch die Höhe der Eintrittspreife dom Beſuche der Vor⸗ 
fellungen ihrer Geſellſchaft abgehalten worden fein mag. Und 
wir glauben daher die Erwartung ausſprechen zu dürfen, daß 
jetzt die ohnehin tüchtigen und ſehenswerthen Leiſtungen der 
Schier'ſchen Geſellſchaft ein recht zahlreiches Publikum heran 
ziehen werden. S. 


) In dem bisher nur von ſehr anftändiger Geſellſchaft beſuchten Lokal 
wurde heut eine Exekution verübt, die wir durchaus nicht billigen 
konnen. Es wurden nämlich zwel, à le Albani frifirte junge Ba⸗ 
men unter großem Hallo aus dem Saale hinausgewieſen und unter 
zahlreicher Escorte dis auf die Straße begleitet, wo dieſelben ſich 
glücklich in eine Droſchke zu retten und in Sicherheit zu bringen 
wußten. Sie ſollen bekannt geweſen ſein und ſich etwas frei betra⸗ 
gen haben. Dies auch zugegeben, giebt ee jedenfalls andere und 
einfachere Mittel zur Entfernung unliebſamer Perſonen, als die der 
öffentlichen Proſtituirung, wenigſtens iſt ein ſolches Gebahren 
nicht geeignet das Lokal wie die Geſellſchaft zu empfehlen. Doch 
wir wollen bedenken, daß es Sonntag war, und da wir wiſſen, 
daß das Sonntags publikum überall aus gemiſchten Elementen 
beſteht, hier abbrechen. —r 
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(Straßen: Zumult) Am 6. d. M. fanden in den 
Abendſtunden bedauerliche Ereigniſſe ſtatt. In Folge eines 
Gerüchtes, es werde im Wintergarten eine öffentliche politiſche 
Zwecke verfolgende Volksverſammlung ſtattfinden, erließ der Ma⸗ 
giſtrat ein Placat, welches vor der Theilnahme daran, als einer 
Handlung, die mit den beſtehenden Geſetzen nicht vereinbar ſei, 
warnte. Zu gleicher Zeit hatte man die Wachtpoſten verſtärkt, 
und Militair⸗ Abtheilungen beſetzten ſowohl den Wintergarten 
als auch die Bahnhöfe, während Abends Patrouillen die 
Straßen durchzogen. — Wirklich auch hatte ſich eine große 
Anzahl Menſchen Abends nach dem Wintergarten bege⸗ 
ben, darunter auch Viele aus der niederſten Volksklaſſe, von 
denen Einzelne das Militair durch Lärm und Geſchrei beläſtigten. 
Ohne daß indeß von der Waffe Gebrauch gemacht wurde, ver⸗ 
lief ſich nach einiger Zeit der Haufe und zog nach der Stadt, 
wo es auf mehreren Straßen, namentlich an der Krone auf 
dem Ringe, zu ſo argen Exceſſen kam, daß die Küraſſiere von 
der Waffe Gebrauch machen mußten. Leider ſind dabei auch 
einige Perſonen getroffen worden, die aus bloßer, freilich nicht 
zu rechtfertigender Neugier ſich in der Nähe befanden. — Gegen 
11 Uhr war der Auflauf geſtillt, und hat ſich auch am 7., wo 
man wegen der Faſtnacht mancherlei Beſorgniſſe hegte, nicht 
wiederholt. 


Breslau, 8. März. — Bekanntlich war bisher das Ge⸗ 
werk der Tiſchler in Mitteld und Vereinstiſchler geſchieden. 
Nachdem man ſich ſchon feit einigen Jahren einanderſzu nähern 
geſucht und ſich gegenſeitig Conceſſtonen gemacht hatte, iſt end. 


lich in dieſen Tagen eine Einigung zu Stande gekommen *). 
Es iſt nicht zu läugnen, daß dies für das Ganze nur von erſprieß⸗ 
lichen Folgen fein kann und wenn der Vereinsmeiſter, HeriſHof⸗ 
tiſchler Renner, dieſe Angelegenheit auch nicht provocirt haben 
ſollte, ſo ſind doch, unſerer unmaßgeblichen Meinung nach, 
durch ihn am 2. d. M. bei dem Balle, welchen die Vereins⸗ 
tiſchler im Seifert ſchen Salon (im ehemaligen Menzel'ſchen 
Lokale) veranſtaltet und zu welchem fie die Meifter der Mittels⸗ 
tiſchler eingeladen hatten, die Vortheile einer ſolchen Einigung 
kurz, aber ſo klar und überzeugend auseinandergeſetzt worden, 
daß die Sache dadurch zu einem glücklichen Ende gedieh. Der 
erſte Toaſt galt denn auch dieſer „Vereinigung,“ worauf man 
auf „Biederkeit, ehrenhaftes Wort und auf ſegensteiche Fort⸗ 
hülfe“ anſtieß. Der Mittelsmeiſter, Herr Hoftiſchler Stro⸗ 
belberger, entgegnete auf die Rede des Hoftifchler Renner: 
wie es ſchon längſt der Wunſch der Altmeiſter geweſen wäre, 
ſich mit den Vereinsmeiſtern zu verbinden, dankte im Namen 
der übrigen Meiſter in herzlichen Worten für dieſes Entgegen⸗ 
kommen und brachte der Geſellſchaft ein dreimaliges Hoch aus. 
Nachdem man noch den beiden Sprechern ein Vivat gebracht, 
überließ man ſich weiter den Freunden des Feſtes, das harm⸗ 
los, wie es begonnen, endete. Herr Renner hatte am Schluſſe 
noch das Verſprechen abgegeben, in einer künftigen Meiſterver⸗ 
ſammlung Vorſchläge zur Hebung der Gewerke zu machen und 
man darf von feiner Intelligenz und feinem Eifer für das all⸗ 
gemeine Wohl nar das Beſte erwarten. r. 


*) Wie wir vernehmen, zahlt die Vereinskaſſe an die Mittelskaſſe ein 
Pauſchquantum von 500 Rthle. und jedes Vereins⸗Mitglied it vers 
pflichtet, ein ſogenanntes Meiſterſtück zu liefern. 
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Allgemeiner Anzeiger. 


Inſertionsgebühren für die geſpaltene Zeile oder deren Naum nur 6 Pfennige. 


Taufen. 


St. Gliſabeth. Den 26. Febr.: d. Kauf⸗ 
mann Geiſer S. — Den 27.: d. Tiſchler 
Druſche T. — d. Former Sauer S. — d. Kreise 
Sekretär a. D. l'Hiver S. — d. Tageloͤhn. in 
Pöpelwitz Schlenſog T. — d. Schloſſer Kon⸗ 
radt T. — d. Schloſſergeſ. Leichert T. — d. 
Schiffseigner Hoffmann S. — Den 28.: d. 
Poſtillon Vogt S. d. Haushlt. Menzki T.— 
d. Fleiſcher Demel T. — 

St. Maria⸗ Magdalena. Den 24. Febr.: 
d. Kommiſſionär Wittich T. — Den 25.: d. 
Bedienten Habermann T. — Den 27.: d. Bäk⸗ 
kermſtr. Buckiſch S. — d. Schuhmachergeſellen 
Weickert T. — d. Maurergeſ. Benke T. — d. 
Schneidermſtr. Safft S. — 

St. Bernhardin. Den 23. Febr.: d. 


Folgende nicht zu beſtellende Stadtbriefe; 
1. Herrn Schaffner Kunze, 
„Schneider Lammlein, 
Wagenbauer Dotterweich. 
Stern et Co., 
Heinrich Bonke, 
Walter un., 
Schneider Plafke, 
Graf Renard, 
Bahnhofsaſſiſtent Reiſchelt, 
Dr. Semmrau, 
11. „ TTuchkaufmann Sadur, 
koͤnnen zurückgefordert werden. 
Breslau, den 3. März 1848. 
Stadtpoſtexpedition. 


Tyeater- Mevertoir. 
Donnerstag, den 9. März: zum zehnten Male: 
„Einmalhunderttauſend Thaler.” 
Poſſe mit Geſang in 3 Akten von D. Kaliſch. 
Muſik arrangirt von Gaͤhrich. 


2 
3 
4 
5. 
6. 
7. 
8 
9 
10 


Ann e 


Die Seidenfärberein. Waſch⸗Anſtalt 
von J. Schnabel, 


in der Ohlauer Vorſtadt, Holzplatz Nr. a, 
Jungmann, Schweidnitzer Straße Nr. 54, 


und bei 


1 Herrn W. 
empfiehlt ſich zum Färben und Waſchen aller ſeidenen, wollenen, 15 
wollenen und baumwollenen Stoffe, eben ſo auch im Waſchen und Glaͤt⸗ 
ten der Möbel und Gardſnenſteſſe. Sonnenſchirme und Knicker werden 
in 15 l 5 Gerede ner wie neu hergeſtellt. 

N. B. Ein Kana tlicher Eltern, welcher t 1 aͤrben zu 
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erletnen, kann ſich in obiger 


Diaconus zu St. Bernh. Dietrich S. — Den 27. 
d. Schloſſer Adrian T. — d. Stadt⸗Leihamts⸗ 
Rendanten Stock S. — d. Tiſchlergeſ. Rich T. 
— d. Haushlt. Wende S. — 
ofkirche. Den 27. Febr.: d. Schneider⸗ 

meiſter Rödler S. — d. Schneidermſtr. Hilſcher 
T. — d. Dr. med. Burchard T. — i 

11,000 Jungfrauen. Den 27. Febr.: 
d. geweſ. Brauermſtr. Lorentz S. — Den 28.: 
d. Maurergeſ. Richter S. — N 

St. Barbara. Den 23. Febr.: d. Prem.⸗ 
Lieut. u. Stadtrath Warnke S. — d. Wacht⸗ 
meiſter Materne T. — 

St. Salvator. Den 24. Febr.: d. Schuh⸗ 
machermſtr. Scheul T. — ö 


Trauungen. 
St. Eliſabeth. Den 28. Febr.: d. Gold: 


Dermiſchte Anzeigen, 
Friſches Hirſch⸗Kochfleiſch, 


das Pfund 14 Sgr., empfiehlt, 
C. Buhl, Wildhändler, 
auf dem Hintermarkt. 

Ein Handlungs⸗Lehrling für's Com⸗ 
toir kann ſich melden. Näheres ertheilt das 
conceſſionirte Tommiſſions⸗ u. Geſinde⸗ 
Vermiethungs⸗Büreau von 

Berger, 
Biſchofs⸗Straße Nr. 7.“ 
Lehrling⸗Geſuch. 


Ein gebildeter Knabe, mia die Galanterie⸗ 
Arbeit erlernen will, wird baldigſt angenom⸗ 


men. Näheres gr. Baumbrücke Nr. 2. im 
Vik 


Gewölbe. 


Miethloſe Wohnungen, eine für ei 
tualienhändler eignend und andere 
mehr. Auch iſt eine 
Wo? ſagt die Expedition dieſes Blattes. 


ace Far von Du e de e Dumm ne 


angel zu verkaufen. 


ſchläger Herrmann mit J. Obſt. — d. Fleiſcher⸗ 
meiſter Dehmel mit Ch. Kretſchmer. — d. Dienſt⸗ 
knecht in Kl.⸗Gandau Rother mit Frau F. Gep⸗ 
pert. — d. Schneider in Pöpelwitz Kade mit 
Igfr. M. Scheibel. — Den 29.: d. Töpfergef. 
Labe mit Igfr. D. Herzog. — 


— 


Anktion. 
! Am 10. d. Mts. Nachmittags 2 Uhr werde 
ich in Nr. 42. Breiteſtraße alferlei Kun 
blätter, als: Kupferſtiche, Lithographieen 1c,, 
eolorirt und ſchwarz, verſteigern. 
Mannig, Auktions⸗Kommiſſarius. 


Ein junger, kräftiger Mann ſucht als Com⸗ 
toirdiener oder Haushälter ein Unterkommen. 
Näheres Meſſergaſſe Nr. 32. eine Ereppe hoch 
bel Hellmich. 


Ein Zimmer 
mit oder ohne Möbel iſt an einen anſtändigen 
Herrn vom 1. April ab zu vermiethen Alte 
büßerſtraße Nr. 45. drei Stiegen. 

Ein Haus⸗Laden⸗Schrank, 
9 Fuß lang, 7 Fuß boch und 15 Zoll llef, mit 
vier Klappen, ſchön eingerichtet und nur 2 Jahr 
benutzt, iſt veränderudgshalber billig zu ver⸗ 
faufen, Das Nähere beim Kürschner, Neuſche⸗ 


ſtraße Nr. 58 59. 


NAA. 


Bin u Ludwig in Oels iſ erschienen von eihei Ri te 
Albrechtsſtraße Nr. 6, vorräthig: chien gude en sims, 


Aus meinem Leben von Wr. S. L. 1205. 
j pin Preis 3 Sgr. Ui 24 er 190 . 4 
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